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Gemeinsam unterwegs im Ehrenamt

Darf ich mich vorstellen? Ich bin Elisabeth Werth 

und seit dem 1. Juli 2018 im Zentrum Gemeinde und

Kirchenentwicklung tätig. Meine Aufgaben schwer -

punkte sind u. a. Besuchs dienst-Koordination,

Hauskreisarbeit, Missionale Kirche. Ich bin verheiratet

mit Dr. Martin Werth und habe drei Söhne im Alter 

von 20, 18, und 15 ¾. Am liebsten mag ich Spaziergänge

mit Honey, unserer  Golden-Retriever-Hündin, ostfriesi-

schen Tee, Sport, Musik, Lesen und bin ehrenamtlich

Presbyterin in „meiner“ Gemeinde.

Das Thema Gemeinsam unterwegs – Ehrenamt

macht stark, das ich im Leitartikel vorstelle, bewegt

mich ganz besonders. Schon früh habe ich mich in

meiner Heimatgemeinde in Wilhelmshaven, Voslapp,

engagiert. Heute weiß ich, dass es die Initialzündung

für mein haupt- und ehrenamtliches Engagement

gewesen ist. Erste Erfahrungen mit Besuchsdiensten

habe ich übrigens mit 15 ½ Jahren gemacht. Und heute

freue ich mich zu sehen, wie meine Söhne erste

Schritte in CVJM, Schulkabarett oder Bläserkreis

machen. Nach ihren Aktionen fühlen sie sich innerlich

immer riesengroß.

In diesem Magazin halten wir Rückblick auf die

Frühjahrstagung für Besuchsdienste in Rheinland und

Westfalen, im April 2018 zum Thema „Ehrenamtliches

Engagement“ in Villigst. Sie finden den Vortrag von Dr.

Peter Böhlemann und erhalten Einblick in die Inhalte

der Workshops unserer Fachberater*innen.

Wir laden Sie herzlich ein, bei der nächsten Frühjahrs-

tagung vom 30.-31.03.2019 im Tagungs- und Gästehaus

Auf dem Heiligen Berg in Wuppertal,

dabei zu sein. Auch für Mitarbeitende,

die (noch) nicht im Besuchsdienst tätig

sind, wird das spannende Thema 

„Stimme – Stimmung – stimmig“

 aufgegriffen.

Wir sehen uns. Bis bald

Ihre 
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ZUM THEMA ZUM THEMA

Ehrenamt macht stark. Aber wen?

Es gibt so viele verschiedene Ausdrücke für ehrenamtliche Mitarbeit, dass

man sie kaum alle hier aufzählen kann; Freiwilligendienst – erweitert soziale

Kompetenzen; private Initiativen – verbinden Generationen; persönlicher

Einsatz – macht Spaß; Miteinander arbeiten – macht Spaß und Mut; Leben

teilen – verbindet Generationen und Nationen; gute Taten – geben Sinn im

Leben; soziale Netzwerkarbeit – verbessert gesamtgesellschaftliche Prozesse;

bürgerschaftliches Engagement – stärkt das Selbstbewusstsein; Beteiligungs-

konzepte – fordern und fördern Begabungen; Partizipation – übt demokra-

tisches Denken und Handeln ein … Alle diese Bezeichnungen umschreiben

das Eine: Menschen sind für Menschen da. 

Wir brauchen einander, denn

nicht jeder kann alles, weiß alles

und nicht immer ist man vollstän-

dig einsatzfähig oder steht für

jeden Dienst zur Verfügung. Des-

halb ist es umso wichtiger, dass

sich z. B. Gemeindearbeit auf viele

Menschen verteilt, die sich mit

ihren Gaben und Grenzen einbrin-

gen und ergänzen.

Ehrenamtliches Engagement ist an sich

schon eine starke Sache, weil es dort greift,

wo die eigenen Grenzen des Vermögens,

der Kraft oder der zeitlichen Möglichkeiten

fehlen. Wir nehmen Engagement in wech-

selnden Rollen wahr; mal als ‚Nutznießer‘,

mal als ‚Macher‘, aber immer mit Gewinn.

Betrachtungen zum Ehrenamt – wem es nützt, 
wie es wirkt und was das für uns heute bedeutet.
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gung als Kirche an der Gesell-

schaft teilhaben und für sie wich-

tige zivilgesellschaftliche Aufga-

ben übernehmen.1

Ehrenamtliche sind keine

kostenlosen Arbeitskräfte,

 sondern Mit-Gestalter!

Beim Ehrenamt geht es also um

deutlich mehr, als darum, mög-

lichst preiswert das Zuviel an Arbeit

auf mehrere Köpfe zu ver teilen. Es

geht vor allem darum, dass diese

Köpfe auch aktiv mitdenken und

Veränderungsprozesse mitgestal-

ten. Ganz nebenbei verändert und

bestärkt das Beteiligungskonzept

einer Kirchengemeinde in ihrem

Wirkungsbereich das soziale Ge-

füge der Ortsgemeinde. 

Besonders die Besuchsdienstar-

beit zeigt, wie elementar wichtig

es ist, Menschen aus ihrer Isola-

tion zu holen, in dem man sie be-

sucht und als sorgende Gemeinde

für alle da ist. Der positive Effekt

wirkt sich gleichermaßen auf alle

aus, auf die Akteure und die Be-

günstigten. Mit anderen Worten:

Beteiligungskonzepte bzw. Partizi-

pation der Kirchengemeinden er-

weitern demokratische Kompe-

tenzen und erhöhen das soziale

Kapital, sie stärken das Miteinan-

der z. B. in der Nachbarschaft und

im Stadtteil und sind somit auf

vielen Ebenen gesellschaftlich re-

levant. 

Doch gelingt das immer zur Zu-

friedenheit aller? Finden unsere

guten Taten alle gut?

Übertriebener Perfektionismus

kann schnell zum Hemmschuh

einer gelingenden Gemeindear-

beit werden.

Es läuft nicht immer alles perfekt,

weder im Leben noch in der Ge-

meinde und somit auch nicht im

ehrenamtlichen Engagement. Wie

oft wundern oder ärgern wir uns

über missglückte Abläufe oder

einen schiefen Ton? Und wie oft

meinen wir, wir müssten erst

etwas absolut sicher beherrschen,

bevor wir eine Aufgabe überneh-

men?

Bei aller Begeisterung für eine gute

Sache kommen wir schnell an un-

sere eigenen Grenzen und an jene

Grenzen, die außerhalb unseres

Wirkungsradius liegen. Wir selbst

sind ja auch nicht in allem perfekt.

hinein. Gute Gemeindearbeit hat

immer positive Folgen für die Orts-

gemeinde. Das zeigt sich darin,

dass Bürgervereine sehr gern mit

den Kirchengemeinden an gemein -

samen Projekten arbeiten.

Partizipation als Chance 

für die Zukunft der Kirche

Wenn man das berücksichtigt,

dann umschreibt der Begriff ‚Par-

tizipation‘ das Geschehen des

 ehrenamtlichen Engagements als

Beteiligungskonzept etwas tref-

fender. 

Partizipation bedeutet in der So-

ziologie die Beteiligung von Indi-

viduen und Organisationen an

Entscheidungs- und Willensbil-

dungsprozessen. Die Art der Betei-

ligung kann ganz unterschiedlich

aussehen, z. B. durch Mitbestim-

mung in Gremien, Entscheidungs-

spielräumen in den jeweiligen Ar-

beitsbereichen oder ganz einfach

wenn eine Rückmeldung eines

Einzelnen aus der Praxis während

eines Teamtreffens dazu führt,

dass vielleicht die Konzeption

überdacht werden muss. 

Zum Thema „Partizipation als

Chance für die Zukunft der Kir-

che“ fand im Zentrum Gemeinde

und Kirchenentwicklung am 17.

März 2018 in Wuppertal ein Sym-

posium statt. In Vorträgen, Work-

shops und Diskussionsrunden

haben sich 120 Teilnehmer*innen

ganz unterschiedlich mit dem gro-

ßen Themenkomplex Partizipa-

tion beschäftigt. Quintessenz des

Vortrages von Prof. Dr. Christina

aus der Au war u. a. die Erkennt-

nis, dass ehrenamtlich Engagierte

nicht nur an der Kirche partizi -

pieren, sondern dass Menschen

durch ihre ehrenamtliche Beteili-

ZUM THEMA ZUM THEMA

machen für eine gute Sache enga-

giert, dann schwimmt er/sie ja

schon gegen den Strom, nämlich

gegen den vorherrschenden Trend,

in erster Linie für sich selbst sor-

gen zu müssen. 

Warum also gibt es dieses

 Phänomen der Selbstlosigkeit?

Bei genauem Hinschauen wird

klar, dass auch die Engagierten,

die Helfer, selbst erstaunlich viel

von ihrem Einsatz profitieren. Sie

dürfen von ihren Gaben, ihrer

Kraft und ihrem Wissen geben

und bekommen dafür als Gegen-

leistung Anerkennung, Zufrieden-

heit über die eigene Leistung und

Selbstbewusstsein. Ein weiterer

Effekt ist, dass die von Gott ge-

schenkten Fähigkeiten – also Be-

gabungen – nicht ins Leere laufen,

sondern gezielt abgefragt werden.

Begabte (und begabt ist jede und

jeder), die an der richtigen Stelle

mit ihren Fähigkeiten mitarbeiten,

erleben, dass sie als Individuum

gestärkt werden und dass das so-

ziale Gefüge an Zusammenhalt

gewinnt; und zwar sowohl inner-

halb einer Kirchengemeinde, als

auch in den jeweiligen Stadtteil

Genießer oder Macher –

Den Nutzen vom freiwilligen,

unentgeltlichen Dienst haben

nicht nur einzelne, sondern

immer viele Beteiligte.

Im Gemeindekontext schon gibt

es so viele Gelegenheiten, sich ge-

genseitig Gutes zu tun: 

Da sind z. B. die Gottesdienstbesu-

cher, die sich über den dampfen-

den Kaffee auf den Tischen freuen,

den das Kaffeeteam früh morgens

gekocht hat; die Kinder vom

 Kindergottesdienst, mit denen die

Helfer singen, spielen und Ge-

schichten erzählen; da sind die

Besuchten, wenn sich der Be-

suchsdienst auf den Weg gemacht

hat; oder Asylbewerber, die von

Ehrenamtlichen zum Amt beglei-

tet werden; die Senioren, die zum

Seniorenkreis gefahren und aus

ihrem Alltagseinerlei geholt wer-

den … Engagement macht also

alle stark, die auf den ersten Blick

den Vorteil davon haben. Doch

freuen sich nicht nur die Nutznie-

ßer und Genießer. 

Wenn sich jemand freiwillig und

ohne sofort eine Rechnung aufzu-

Dabei ist eine Einladung zur Mit-

arbeit in der Gemeinde immer

auch eine Einladung zum mitei-

nander Lernen – durch Versuch

und Irrtum: Man probiert sich

oder etwas erst einmal aus, bis es

gut klappt. Der Vorteil dabei ist,

dass wir unsere Irrtümer so

schnell nicht wiederholen …

Ein dankbarer Blick auf das, was

gelingt, kann einen wichtigen Per-

spektivwechsel vornehmen: Dank-

barkeit statt Zerknirschung bringt

ganz plötzlich Freundlichkeit und

Liebe ins Visier – und das tut uns

allen gut. Die Gemeinde ist ein

perfekter Ort für lernbereite, un-

perfekte Menschen.

„Höflichkeit ist eine Zier...“

Umso wichtiger ist es, dass alle

Mitarbeitenden als Gesamtpaket,

akzeptiert werden – mit allen

ihren Ecken und Kanten. Eine

freundliche Fehlerkultur und

wertschätzende Wahrnehmung

dessen, was gelungen ist, sollte

stets vor jeglicher Kritik – ob be-

rechtigt oder unberechtigt – ste-

hen. Werden nur die Mängel über-

betont, schleicht sich schnell ein

1 Kirche vermittelt als intermediäre Institution

 zwischen Einzelnen und der Gesellschaft. D. h.

ehrenamtliches Engagement (in der Kirche) schafft

Beteiligung am großen Ganzen, also gibt und

nimmt Anteil an Gesellschaft, Kultur, Wissensver-

mittlung; teilt Verantwortung auf und stärkt damit

das soziale Gefüge innerhalb einer komplexen

Gesellschaft.

Siehe auch Dokumentation http://www.gemeinde-

kirchenentwicklung.ekir.de/Symposium2018.php

Vortrag von Prof. Dr. Christina aus der Au, Universi-

tät Zürich; „Gehst du noch hin oder partizipierst Du

schon?“ als PDF

Ehrenamtliches Engagement macht stark:
– es stärkt das Individuum aktiv, als Gebender;

Ehrenamt wird zum Lernfeld für Problemlösungsstrategien,

Planen, Verwalten, Teamwork

– es stärkt das Individuum passiv, als Nutznießer;

durch die Hilfe anderer wird der persönliche Bedarf ausgeglichen.

– es stärkt das soziale Gefüge der Gesellschaft:
starke Individuen unterstützen das Netzwerk innerhalb der

Gesamtgesellschaft

– starkes ehrenamtliches Engagement hat ein biblisches Vorbild:

z. B. die Jünger, der barmherzige Samariter

– Engagement sollte mit zeitgemäßen technischen Mitteln
unterstützt und ausgebaut werden;

z. B. durch (sogenannte) soziale (aber eigentlich digitale) Netzwerke,

die eine erste Kontaktaufnahme ermöglichen
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arbeit lohnt und früh das verant-

wortungsvolle Handeln eingeübt

werden sollte.

Die Wissenschaft hat

 festgestellt …

Auch in der Wissenschaft häufen

sich Erkenntnisse, die belegen, dass

soziales Engagement den aktiven

Menschen gut tut. Schon im No-

vember 2005 erschien in einer

Ausgabe der National Geographic

eine Titelgeschichte von dem Wis-

senschaftsjournalisten Dan Buett-

ner über die sogenannten “Blue

Zones”.

… Ehrenamt macht glücklich

Die Blue Zones  sind die Gegenden

der Erde, in denen die Menschen

eine deutlich höhere Lebenser-

wartung haben, als auf dem Rest

unseres Planeten. Er untersuchte

die Ursachen für dieses Phäno-

men und für die Tatsache, dass die

Menschen in diesen “Blue Zones”

überdurchschnittlich zufrieden mit

ihrem Leben zu sein scheinen.

Neben einem gesunden Lebensstil

sind die wichtigsten Komponente

über alle Altersschichten hinweg,

einen Sinn im Leben zu finden

und ein hoher Grad an sozialem

Engagement. Das deckt sich mit

neueren Untersuchungen:

In einem Interview mit der Süd-

deutschen Zeitung (2017) sagt

Karlheinz Ruckriegel aus Bay-

reuth, Professor für Volkswirt-

schaftslehre an der Technischen

Hochschule Nürnberg und Glücks -

forscher: „Bei der Frage, was einen

glücklich macht, sind bestimmte

Glücksfaktoren entscheidend. Zentral

dabei ist, dass man sich anderen

 gegenüber so verhält, wie man selbst

möchte, dass sich andere mir gegen-

über verhalten. Das ist die goldene

Regel in der Ethik, das findet sich

schon in der Bibel und das findet sich

bei Kant. Neben den gelingenden

 sozialen Beziehungen und der Ge-

sundheit geht es eben auch um Enga-

gement und eine befriedigende Tätig-

keit. Wir wollen mit unserer Zeit ja

etwas Sinnvolles machen und sie nicht

vertrödeln. Neben der Erwerbsarbeit

ist das Ehrenamt wichtig. Es gibt

 Untersuchungen der OECD, wonach

Menschen, die ehrenamtlich tätig sind,

eine bessere Gefühlsbilanz haben und

eine höhere Zufriedenheit. Ehrenamt

ist eine ganz wichtige Sache, denn

man kann die Zeit sinnvoll nutzen –

und zwar eigenbestimmt.“ 2

Ein großer namhafter Autoherstel-

ler legte daraufhin sogar eine Da-

tenbank für die Belegschaft an, 

wo Angebot und Nachfrage für so-

ziale Projekte bereitgestellt wer-

den, weil sich das ehrenamtliche

Engagement der Mitarbeitenden

so positiv auf das gesamte Be-

triebsklima auswirkt. Und tatsäch-

lich stellen wir fest, dass es glück-

lich macht, wenn wir uns für eine

gute Sache einsetzen und den Er-

folg sehen können. Ein wichtiges

Übungsfeld und damit der ent-

scheidende Lerneffekt im Mitei-

nander könnte dabei sein, dass

man übt, sich nicht über alles auf-

regen zu müssen, „nutzt ja nix!“.

Mit dieser Haltung und einer sinn-

vollen Aufgabe stärken wir nicht

nur unser Selbstbewusstsein, son-

dern ganz nebenbei noch das Im-

munsystem und verlängern (sta-

tistisch gesehen) unser Leben.

Ungleichgewicht ein, bei dem die

Kraft und der Zeitaufwand eines

Ehrenamtlichen wegen einer Klei-

nigkeit in den Hintergrund

 geraten. Da liegt es nahe, dass

diese Mitarbeiter*innen nicht

lange durchhalten. ‚Liebe Deinen

Nächsten wie dich selbst‘, könnte

in der ehrenamtlichen Zusam-

menarbeit möglicherweise bedeu-

ten, dass man über den Umgang

mit eigenen Unzulänglichkeiten

nachdenkt und etwas barmherzi-

ger mit sich und anderen wird.

Es sollte ausdrückliches Ziel des

gemeinschaftlichen Handelns sein,

dass alle mit ihren Stärken und

Schwächen an den Aufgaben

wachsen, für die ihnen die Verant-

wortung übertragen wurde. 

Früh übt sich…

Damit kann man übrigens nicht

früh genug anfangen, wie folgen-

des Beispiel zeigt:

Da ist das kleine Mädchen, nen-

nen wir es Anna. Sie ist gerade

mal 10 Jahre alt. Ihr halbes Leben

lang geht sie schon zum Kinder-

gottesdienst und merkt, dass Sie

langsam herauswächst. Eigentlich

will sie am nächsten Sonntag

schon nicht mehr kommen, als sie

von der Leiterin angesprochen

wird: „Kannst du dir vorstellen,

mal eine Aufgabe zu übernehmen

und nächste Woche das Spiel zu

erklären?“ Annas Herz springt vor

Freude „Wow, sie fragt mich, ob-

wohl ich das noch nie gemacht

habe!“… und im nächsten Moment

rutscht ihr das Herz wieder in die

Hose. Sie überlegt: „Kann ich das

überhaupt? Was ist, wenn ich

einen Fehler mache? Wie bereite

ich mich darauf vor? …“ Die Kin-

dergottesdienstleiterin sieht das

Zögern und sagt: „Du schaffst das,

Anna, ganz bestimmt! Und wenn

was schief gehen sollte, dann

macht das auch nichts. ‚Wenn’s

schlimm ist kommt`n Lappen

drum!‘ hat meine Oma immer ge-

sagt!“ Anna muss lachen: Kann die

Kindergottesdienstleiterin Gedan-

ken lesen? Genau das hat sie ge-

braucht, eine Ermutigung: Du

kannst das. Ich seh‘ dein Potential.

Fehlermachen gehört dazu! Von

da an kommt sie regelmäßig zum

Kindergottesdienst-Vorbereitungs-

kreis. Einige Monate später darf

Klein-Anna schon eine Geschichte

im Kindergottesdienst erzählen

und beim Kinderbibeltag leitet sie

sogar für ganz viele Kinder ein

Spiel an.

Was die Kindergottesdienstleiterin

nicht wusste und auch die junge

Anna nicht, ist die Tatsache, dass

damit der Grundstein für eine en-

gagierte Mitarbeiterin im kirchli-

chen Dienst gelegt wurde. Ihre

Freude an der Mitarbeit in der Ge-

meinde wächst mit den Aufgaben

und damit auch ihre Verantwor-

tung und ihr Können. Wo immer

die junge Frau später unterwegs

ist, sucht sie sich eine Gemeinde,

übernimmt dort Aufgaben, die

ihrer Begabung und ihren Interes-

sen entsprechen, probiert sich

aus. Bis hin zur Presbyterin und

zum Vorstandsmitglied im Förder-

verein der Gemeinde. Sie entdeckt

immer wieder neue Möglichkeiten

an sich, entwickelte Kraft und Mo-

tivation, lernt mit Rückschlägen

umzugehen, will Neues lernen

und sich weiterentwickeln. 

An dieser kleinen Geschichte wird

deutlich, dass gut angeleitete Mit-

arbeit zukunftsweisend sein kann;

vor allem zeigt sich, dass sich die

Investition in Kinder- und Jugend-

ZUM THEMA ZUM THEMA

2 Süddeutsche Zeitung 20.März 2017, Thema:

Gesundheit/Glücksforschung; Hervorhebung durch

die Redaktion; die OECD ist dieOrganisation für

wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung

(Organisation for Economic Co-operation and

 Development)

Ich engagiere mich …

…in der  
Konfirmandenarbeit, 
weil  ich meine Gaben
 entdecken und 
einsetzen kann.

… im Bürgerforum und 
in unserer Gemeinde, weil 
es mir Spaß macht, mit 
anderen Gemeindegliedern 
zusammen zu sein und mit 
ihnen Glaube zu leben!“

Texte und Fotos

entstanden im Rahmen

der Woche des

 Bürgerschaftlichen

Engagements vom 14.

bis 21.09.2018 und mit

ausdrücklicher Zustim-

mung der abgelichteten

Personen für dieses

Magazin.
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4 Internetportale wie (www.)nachbarschaft.net 

oder (www.)nebenan.de oder  Messenger Gruppen

(WhatsApp u. ä.) eignen sich, die Bedarfe in der

direkten Umgebung zu regeln und nebenbei noch

ein schönes Nachbarschaftsfest zu organisieren

Ehrenamt ist ein biblisches

Thema, das modern definiert

werden muss.

Eigentlich ist Ehrenamt ein uraltes

Thema. Schaut man in die Bibel,

so findet man von der ersten Seite

an Geschichten von unperfekten

Menschen und Gottes Problemlö-

sungsmodell dazu. Als hätte Gott

sich gedacht: „… Ich kann mir nicht

helfen, ich muss die Menschen einfach

liebhaben; nicht weil, sondern obwohl

die Menschen Fehler machen – jetzt

erst recht!“ Und hätte Jesus auf die

perfekten Mitarbeiter*innen für

sein Team gewartet, wäre er ver-

mutlich ganz allein durch Galiläa

gewandert. Dieser scheinbar zu-

sammengewürfelte Club von Män-

nern und Frauen, der sich nach

der Kreuzigung ziemlich verängs-

tigt zurückzog, wagte den Schritt

nach draußen und wurde trotz

mancher Unzurechnungsfähigkeit

eine Bewegung, die bis heute an-

hält. 

Gekonnt hat Jesus im Gleichnis

vom barmherzigen Samariter auf

den Punkt gebracht hat, worum es

eigentlich geht.3 Aus der Ehrenamts-

perspektive zusammengefasst liest

sich die Geschichte im Lukasevan-

gelium etwa so:

Man muss kein Profi sein, um ein

Problem zu erkennen, das vor einem

auf dem Weg liegt. Aber man

braucht den Mut und den Willen

etwas dafür oder dagegen zu unter-

nehmen. Der Samariter hat bürger-

schaftliches Engagement gezeigt,

indem er einfach tat, was getan wer-

den musste ohne vorher nach Natio-

nalität, Religion oder Versicherten-

karte zu fragen. Er hat außerdem

noch etwas von seinem eigenen Ver-

mögen dazu gelegt, daraufhin eine

Kooperation mit dem Wirt geknüpft

und auf diese Weise strukturelle

 Voraussetzungen für eine längerfris-

tige Lösung geschaffen. Er hat sogar

an die Qualitätssicherung gedacht,

als er sich für einen weiteren Besuch

ankündigte. Bis dahin überließ er 

die Ausführung dem fachkundigen

Mitarbeiter, also dem Wirt; ganz in

dem Vertrauen, dass er sein Potential

und seine Ressourcen richtig einset-

zen wird. Aus der Sicht einer bürger-

schaftlichen Initiative bleiben da

keine Wünsche offen. ☺

In Zeiten des technologischen

Fortschritts und der Anonymisie-

rung von Beziehungen wird das

persönliche Engagement beson-

ders wichtig. Aber die Digitalisie-

rung ist nicht der Feind des per-

sönlichen Einsatzes, sondern kann

als Assistenz und Hilfsmittel für

gute Taten verwendet werden.4

Neue Kommunikationskanäle er-

öffnen breitere Beteiligungswege,

Kooperationsplattformen schaffen

Zugänge für Menschen, die aus per-

sönlichen Gründen bisher kaum

Chancen sahen, sich zu engagieren

bzw. sich mit ihren Fähigkeiten für

andere einzubringen. Es ist wich-

tig, diese neuen Möglichkeiten

auszuschöpfen, denn Fortschritt

ist immer dann am besten, wenn

er möglichst vielen Menschen zu-

gutekommt.

In einer Kirchengemeinde könnte

das z. B. ein Ehrenamtsportal oder

eine Datenbank für verschiedene

Arbeitsbereiche und deren Ent-

wicklungsmöglichkeiten sein. Hier -

für ist es sinnvoll eine Ehrenamts-

Koordinator*in zu finden, um die

Kontinuität in der ehrenamtlichen

Mitarbeit sicherzustellen.

Zum Schluss:

Vieles mag sich im Laufe der

Menschheitsgeschichte geändert

haben, doch eines ist geblieben:

Soziales Engagement – die Arbeit

für das, was einem am Herzen

liegt – der persönliche Einsatz für

etwas in der Gesellschaft, das

einem wichtig ist, bleibt ein

Grundpfeiler unseres sozialen Le-

bens – auch und gerade in einer

hochmodernen und sich immer

schneller entwickelnden Welt. 

Altruismus und Individualisie-

rungsmechanismen, also Selbstlo-

sigkeit und Selbstbestimmung,

müssen keine Gegenspieler sein.

Sie sind eher eine Art Dreamteam

für die Persönlichkeitsentwick-

lung und gut koordiniert sehr wir-

kungsvoll für die Gesellschaft.

Gemeindearbeit ohne Ehrenamtli-

che kann ich mir gar nicht vorstel-

len. Das wäre wirklich eine sehr

kleine, traurige Angelegenheit. Die

Leute mit ihrer Persönlichkeit,

ihren Begabungen, ihrer Kraft und

ihren ‚Schrullen‘ machen das ge-

meinsame Leben erst bunt. Klar,

dass es nicht immer rund läuft.

Gemeinde ist und bleibt eine le-

benslange Lerngemeinschaft, in

der wir unsere Persönlichkeit ent-

falten, unsere Kompetenzen er-

weitern und mit den Aufgaben

wachsen können. Am besten ge-

lingt das, wenn wir uns gegensei-

tig dazu genügend Freiraum zur

Entfaltung geben und eine posi-

tive Fehlerkultur erlauben. So

macht das „Wir“ den Unterschied.

☺

Der heutige technologische Werk-

zeugkasten wird durch digitale In-

novationen und Entwicklungen

immer größer. Statt uns davor zu

fürchten, sollten wir die techni-

schen Möglichkeiten nutzen, um

den individuellen und sozialen

Absichten schnell und zielgerich-

tet zu entsprechen. Auf diesem

Wege würde auch die in der Kirche

oft vermißte Zielgruppe der 20- bis

50-Jährigen besser integriert.

 Ehrenamtlich Mitarbeitende feh-

len nicht nur, weil man heutzu-

tage weniger Zeit hat – das auch.

Aber viel häufiger müssen Bedarfe

vor Ort, die Sinnhaftigkeit einer

ehrenamtlichen Tätigkeit und die

Zugänge bzw. die Erreichbarkeit in

sozialen Medien geklärt werden.

Letztendlich gilt in unserer mo-

dernen, komplexen Welt: Eine

technisch hoch- und höchst  ent -

wickelte Gesellschaft ist nur so gut

wie ihre Menschen zueinander.

Elisabeth Werth,

Referentin für Besuchs-

dienst, Hauskreisarbeit

und Missionale Kirche

im Zentrum Gemeinde

und Kirchenentwicklung,

Wuppertal

Ich engagiere mich …

…im Förderverein, 
um die Zukunft der 
Gemeinde auf finanziell
 gesunde Füße stellen 
zu können.

…weil wir was 
zusammen 
machen können!

ZUM THEMA ZUM THEMA

3 Nachzulesen im Lukasevangelium 10, 25-37
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Ich engagiere mich …

… im Presbyterium, weil 
wir hier Freunde finden 
und etwas im Stadtteil 
bewegen können.

…in der Flüchtlings-
hilfe und in der

 Kirchengemeinde,
weil es uns wichtig

ist, mit anderen
Christen Gemeinde 

zu bauen und für 
die Menschen im Ort

da zu sein.

…im Presbyterium und
im Kindergottesdienst,
weil es eine gute
 Familientradition ist
und weil wir dabei
 zusammen Spaß haben!

… in der Konfi-Arbeit, 
weil es mir wichtig ist, 
junge Menschen zu
 befähigen, Verantwortung 
zu übernehmen und 
über sich selbst
 hinauszuwachsen!

… in der „Komm“-Flüchtlings-
initiative, weil es Freude berei-
tet, sich in der Gemeinde mit
seinen Gaben einzubringen
und Liebe zu leben!

… in der 
Männerarbeit,
weil uns das 
zusammen 
bringt.

ZUM THEMA ZUM THEMA
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Im Gespräch mit Besuchsdienstmitarbeitenden

verschiedener Gemeinden höre ich immer wie-

der, dass es noch Verbesserungsmöglichkeiten

gibt, was die Organisation der Besuchsdienst-

Gruppe anbelangt. 

Sei es, dass die Treffen nur halbjährlich oder

gar jährlich stattfinden oder dass sie lediglich

zur Ausgabe von Adressenlisten dienen. Es liegt

auf der Hand, dass reine Organisation und Ver-

waltung für eine gelingende Besuchsdienstar-

beit nicht ausreicht.

BETEILIGUNG GESTALTEN BETEILIGUNG GESTALTEN

ERMUTIGEN – BEGEISTERN – LERNEN

Die Besuchsdienstgruppe

Ein Besuchsdienst-Treffen könnte in etwa so aussehen:

1. Einen Raum, in dem keine Störungen von außen (kein Durchgangszimmer) zu erwarten
sind, vorbereiten (Kaffee, Wasser, evtl. Dekoration hinstellen).

2. Alle Gruppenmitglieder begrüßen, evtl. Vorstellungsrunde, falls ein neuer Mitarbeitender
dabei ist.

3. Geistlicher Impuls: z. B. über die Tageslosung sprechen, über ein kirchliches Fest etc.

Evtl. mögen die Teilnehmenden einen Bibelvers aussuchen, über den in den Gruppentreffen
 nachgedacht werden kann. Es wird dann jeweils für das nächste Treffen verabredet, wer sich etwas
aussucht. Es soll keine Predigt sein, es sollen Gedanken geteilt werden, es gibt kein „richtig“ oder
„falsch“ wenn man über seine Werte und Einstellungen spricht.

4. Befindlichkeitsrunde:  Wie geht es mir? Was ist gerade mein Thema?

Hier ist die Moderation der Leitung wichtig, damit jeder genug, aber nicht allzu lange sprechen 
kann. Zurückhaltende Teilnehmende werden ermutigt zu erzählen, sehr Gesprächige werden etwas
gebremst.

5. Erfahrungsaustausch: Wie sind die Besuche verlaufen? Gab es Unsicherheiten? Es gibt Zeit
für das Besprechen von besonderen Situationen, es werden dazu Ideen ausgetauscht (wie
hättet ihr euch in dieser Situation verhalten?), die Mitarbeitenden ermutigen und entlasten
sich gegenseitig.

Bitte hierbei immer an die Schweigepflicht nach außen denken!

6. Fortbildung: als Themen eignen sich z. B. Gesprächsführung (evtl. mit Fallbeispielen oder
 Rollenspielen), Umgang mit an Demenz erkrankten Menschen, Gesprächsfallen („Warum lässt
Gott das zu? Sie sind doch von der Kirche, erklären Sie mal!“), Besuche bei Verwitweten usw.

Ein Thema, das zuvor im Erfahrungsaustausch deutlich wurde, hat hier allerdings Vorrang!

7. Organisatorisches: Verteilen der Besuche und der Mitbringsel, neuer Termin, Absprachen
und Verabredungen etc.

Das Treffen insgesamt sollte ca. 1,5 bis 2 Stunden nicht überschreiten.

Ein guter Informationsaustausch mit der Pfarrerin oder dem Pfarrer ist wichtig!

Sie oder er sollte wissen, wer in der Gemeinde von wem besucht wird und auch benachrichtigt
 werden, wenn es außergewöhnliche Situationen gibt, wenn z. B. der Ehepartner eines Besuchten mit
anderer Konfession verstorben ist, denn das bekommt das Gemeindeamt und der Pfarrer oder die
Pfarrerin nicht immer automatisch mit. 

Heike Zeeh, 

Sozialpädagogin,

 Fachberaterin für

Besuchsdienst der

Evangelischen Kirche 

im  Rheinland

Für Mitarbeitende im Besuchsdienst ist es uner-

lässlich, dass sie ermutigt und auch entlastet

werden. 

Sie haben das Bedürfnis, von ihren Besuchen zu

erzählen, sie brauchen Rat und Unterstützung, sie

möchten miteinander lernen und ihre Kommuni-

kationsfähigkeit schulen. Das alles kann ein regel-

mäßiges Besuchsdiensttreffen bieten.

Erfahrungsgemäß ist es ideal, wenn die Treffen im

Abstand von 4 bis 6 Wochen stattfinden und kei-

nesfalls nur der Organisation (Adressen- und

Materialverteilung) dienen.

Es sollte genügend Zeit für einen geistlichen

Impuls, persönliche Erlebnisse und Erfahrungs-

austausch vorhanden sein. Eine Fortbildungsein-

heit, die die Fragen der Mitarbeitenden aufnimmt,

kann sich anschließen, bevor es um das Organisa-

torische geht.

Alles hat vielleicht auch nicht in jedem Treffen

Platz, manchmal gibt es im Privatleben der Mitar-

beitenden Ereignisse, die geteilt werden oder es

fand ein besonders herausfordernder Besuch

statt, an dem ausführlicher – und bitte immer die

Schweigepflicht außerhalb der Gruppe beachten!

– gearbeitet werden sollte.

Es ist jedoch hilfreich, die Struktur des Treffens im

Wesentlichen im Auge zu behalten und auch

dafür zu sorgen, dass sich die Mitarbeitenden über

Sinn und Ziel der Treffen im Klaren sind. Das

stärkt das Zusammengehörigkeitsgefühl der

Gruppe sowie die Motivation der Einzelnen. 

Es ist auch ein Zeichen der Wertschätzung, wenn

das, was die Mitarbeitenden vorbringen möchten,

seinen Platz hat. Im geschützten Rahmen von

sich erzählen zu dürfen, schafft Vertrauen; durch

das Gespräch miteinander entsteht Zutrauen.

Durch seinen aufsuchenden Charakter ist der

Besuchsdienst ein wertvolles „Ohr“, nah an der

Gemeinde und vor allem in Kontakt auch mit

jenen, die nicht zur Gemeinde hinkommen kön-

nen oder wollen.

Umgekehrt soll auch der Pfarrer oder die Pfarrerin

der Besuchsdienstleitung mitteilen, wenn er oder

sie Kenntnis von einem Todesfall bekommt. Es ist

eine unschöne Situation wenn man mit Blümchen

vor der Tür steht und zum Geburtstag gratulieren

möchte und erst dann erfährt, dass das Geburts-

tags“kind“ vor Kurzem verstorben ist.

Auch wenden sich Menschen, die einen Besuch

wünschen, vielleicht häufig zuerst an den Pfarrer

oder die Pfarrerin. Sofern dieser oder diese den

Besuch nicht selbst machen kann, freuen sich die

Menschen vielleicht auch über ein Gespräch mit

einem Besuchsdienstmitarbeiter oder einer -mit-

arbeiterin. Gibt es ein Kontaktformular auf der

Internetseite der Gemeinde oder eine Telefon-

nummer des Ansprechpartners?

Vielleicht befindet sich Ihre Gruppe ja in einem

Prozess der Neuorientierung und Sie brauchen

dabei etwas Unterstützung?

Gerne stehen Ihnen die Fachberater*innen des

Zentrum Gemeinde und Kirchenentwicklung zur

Beratung und Begleitung zur Verfügung, per Anruf

oder Mail im Büro in Wuppertal, wir melden uns

dann bei Ihnen!
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Zu unserer gemeinsamen Besuchsdiensttagung von AmD und dem

Fachbereich Missionale Kirche im Zentrum Gemeinde und Kirchenent-

wicklung (ehemals gmd) im April 2018 in Haus Villigst in Schwerte hat-

ten wir Dr. Peter Böhlemann um das Schwerpunktreferat gebeten. Er ist

in diesen Funktionen viel in der  Fortbildung von Pfarrerinnen und Pfar-

rern, aber auch mit Gemeinden in  Entwicklungsprozessen unterwegs.

Der Artikel ist eine Zusammenstellung von Mitschriften Ralf Bödekers

und Peter Böhlemanns Vortrag. Ein gutes Beispiel für Teamwork.

Am Anfang war das „Wir“…

Peter Böhlemann ist an den Worten

unseres Tagungsthemas „Für mich,

für dich – gemeinsam unterwegs:

im Ehrenamt das ,Wir‘ erleben“

entlang gegangen. Das „Wir“ steht

am Anfang der biblischen Tradi-

tion. Es beginnt mit der Schöp-

fung. Sie war sehr gut. Machte

Gott möglicherweise einen ver-

hängnisvollen Fehler, als Gott

sprach: Lasset uns Menschen

machen, ein Bild, das uns gleich

sei!?1

Gottes Liebe hält es im Himmel

nicht aus, sondern drängt nach

einem Gegenüber, das ihm ähnelt.

Aber weil dieses Gegenüber ihm

ähnelt, liebt es selbst auch und

braucht ebenfalls ein Gegenüber.

Der Mensch wird nicht allein

geschaffen, sondern – auf Ge -

mein schaft hin! 

Deshalb lässt Gott auch den ers-

ten Menschen nicht allein: Es ist

nicht gut, dass der Mensch allein

sei! (1 Mose 2,18) Daraus schließt

Peter Böhlemann: Um als Kirche

Jesu Christi gut zu sein, brauchen

Gemeinden ein Gegenüber und

ihre Nächsten! Wir brauchen

einander. In der Kirche tut es gut,

„wir“ zu sagen.

REFERAT REFERAT

Das zeigt sich auch in der Beru-

fung des Mose: Bei seiner großen

Aufgabe, Gottes Volk in die Frei-

heit zu führen, bleibt Mose nicht

allein. Gott zeigt es Mose sogar,

indem er ihm seinen Namen

nennt und der Name ist Pro-

gramm: der hebräische Gottes-

name wird gedeutet als „Ich

werde da sein – ich werde mit 

dir sein“. Dazu bekommt Mose

seinen Bruder Aaron an die Seite

gestellt, der für ihn redet und

seine Schwester Miriam, die den

kreativ-künstlerischen Anteil über-

nimmt sowie einen Schwiegerva-

ter, der ihn coacht und in Teamar-

beit unterrichtet.

Peter Böhlemann berichtet von

einer eindrücklichen Erfahrung,

die er gemacht hat, als er Krip-

penfiguren gesucht hat. An dieser

Stelle möchte ich ihn selbst

erzählen lassen:

„Zu meinem Beruf gehört es, Fortbil-

dungen für Pfarrerinnen und Pfarrer

zu leiten. Und im vergangenen Jahr

war ich mit einer Gruppe von ihnen

in Israel und Palästina. Von früheren

Reisen besitze ich noch eine Oliven-

holzkrippe mit Figuren. Nur, mir

fehlte darin immer ein ordentlicher

Josef. Der Josef, den ich hatte, sah

immer eher aus wie ein Hirte. Also

ging ich in Bethlehem in einen der

vielen Andenkenläden an der

Geburts kirche und fragte nach einem

Josef, etwa 15 cm hoch und ohne

Gesicht. 

Mit dieser Frage brachte ich so man-

chen orientalischen Verkäufer ganz

schön ins Schwitzen, weil, klärte

mich einer auf, Marias gäbe es zahl-

reiche einzeln, aber Josefs immer nur

im kompletten Satz der Krippenfigu-

ren. Bis ich dann in eine etwas abge-

legene Holzschnitzerei kam, wo der

Besitzer auf meine Frage nach Josef

gleich interessiert zurückfragte, wel-

che Religion ich denn wohl hätte,

 normalerweise sei doch eher Maria

gefragt. Wir kamen ins Gespräch,

und er holte schließlich die Kiste mit

den fehlerhaften Einzelstücken und

missglückten Schnitzereien heraus.

Darin fand er einen Josef und eine

Maria. Die Maria ist eigentlich ein

etwas verunglückter Hirte und hin-

ten wurde ein Stück Holz eingeklebt.

Und der Josef zeigt deutlich noch ein

Stück Rinde vom Olivenbaum im

Mantel.

Ich fand die beiden Figuren

fantastisch. Ich musste kaum etwas

dafür bezahlen und bekam noch ein

Schaf dazu geschenkt.

Aber das ist es doch, dachte ich: Die

beiden – Maria mit einer kleinen

Macke und Josef mit der rauen

Schale, die er nicht verbergen kann –

sind die Familie Gottes. Mit denen

baut Gott sein Reich und seine

Kirche: ängstliche, fehlerhafte

 Menschen, leicht beschädigt, fast

wertlos. Nicht lieblich und hold, aber

Menschen von unserer Sorte! Gott

will sie gebrauchen. Möchte, dass wir

unsere Bestimmung finden, dass wir

das Leben finden, das er für uns

bereithält – ein Leben, das uns gut

tut.“

Für mich, 
für dich – 

gemeinsam unterwegs: 
im Ehrenamt das 

„Wir“
erleben

1 (1 Mose 1,26f). Gott spricht hier von sich in der

Mehrzahl. Es gibt dafür verschiedene Erklärungs-

versuche: „Majestätsplural“ (So reden Götter und

Könige von sich – und Ärzte; „Na, wie geht es uns

denn heute?“), der himmlische Hofstaat, die Dreiei-

nigkeit oder gar Außerirdische. Aber wieso redet

Gott nur an dieser Stelle von sich in der Mehrzahl?

Vielleicht ist die Antwort ja ganz einfach: IHM ist

das „Wir“ einfach wichtiger als das „Ich“. Gott ist

nicht allein, er will nicht allein sein! Und der

Mensch ähnelt ihm darin, auch der Mensch soll

nicht allein sein!

Pfarrer Dr. Peter

 Böhlemann ist Leiter

des Instituts für Aus-,

Fort- und Weiterbildung

der Evangelischen

 Kirche von Westfalen

sowie des Gemeinsamen

Pastoralkollegs der

Westfälischen, Rheini-

schen, Lippischen und

Reformierten Kirche.
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Daraus folgt und hier bezieht sich

Böhlemann auf Gerald Hüther:

„Wir können dafür sorgen, dass Men-

schen von Kindesbeinen an bis ins

hohe Alter immer wieder Gelegenheit

finden, sich gemeinsam um etwas zu

kümmern, gemeinsam etwas zu ent-

decken, ge mein sam etwas zu gestal-

ten. Was da herauskommt, kann kei-

ner von ihnen allein schaffen und

gehört zu den be glückendsten Erfah-

rungen, die Menschen überhaupt

machen können.“

Peter Böhlemann überträgt diese

Gedanken auf die ehrenamtliche

Arbeit in Kirche und Gemeinde,

und er spricht die Teilnehmerin-

nen und Teilnehmer der Besuchs-

dienst-Tagung direkt an: „Liebe

Geschwister, mir ist sehr wohl klar,

vor wem ich hier spreche. Hier sitzen

Menschen mit einem Herzen für

Gemeinde und Liebe zu den Men-

schen. Hier sitzen Menschen, die wis-

sen, dass es gut tut, sich gemeinsam

um etwas zu kümmern, gemeinsam

etwas zu entdecken, gemeinsam etwas

zu gestalten. Und bei diesem „etwas“

handelt es sich nicht um irgendetwas,

sondern um die frohe Botschaft von

der Herrschaft Gottes – im Himmel

und auf Erden.

Wohl der Kirche, die Ihnen dazu den

Raum und die Gelegenheit gibt! Einer

Kirche, die uns beides bietet: Freiheit

und Verbundenheit, die Spielräume

eröffnet und Glaubenserfahrungen

ermöglicht, aber nicht dazu nötigt.“

Veränderung ist der Normalfall

In welchem Umfeld aber sind wir

gemeinsam unterwegs? In einer

sich verändernden Welt, denn

Leben vollzieht sich durch Verän-

derung. Sehr prägnante Beispiele

hierfür sind der Wandel vom

Wählscheibentelefon (das viele

junge Erwachsene gar nicht mehr

kennen) zum Smartphone, oder

von der Schreibmaschine zum

Laptop. Doch nicht nur die Tech-

nik sondern auch die Menschen

verändern sich: Die heutigen 70-

Jährigen sind „jünger“ und kör-

perlich fitter als früher (man

denke nur an die Musikerin Tina

Turner, Jahrgang 1939, oder den

Musiker Mick Jagger, der gerade 75

geworden ist). Doch 

• Veränderungen an sich sind

weder gut noch schlecht

• Veränderungen setzen Energie

frei

Die Veränderungen im Alltag und

in der Gesellschaft (die – wie ge -

sagt – nicht per se schlecht sind)

führen aber auch zu Veränderun-

gen in der Besuchsdienst-Arbeit:

emotionale Gießkanne, von

der eine Düngerlösung fürs

Hirn ausgeschüttet wird. All

das, was man im Zustand der

Begeisterung macht, lässt die

Synapsen im Hirn „wachsen

und gedeihen“.

Aus diesen Grunderfahrungen

 Ver bundenheit, Freiheit und Beloh -

nung folgen unsere basalen Erwar -

tungen an alle Lebenswelten:

– In der Erwartung, dass sich

jemand über uns freut, also

unsere Sehnsucht nach

Beziehung und Verbundenheit.

– Durch Aufgaben, an denen ich

zeigen kann, wer ich bin und

was ich kann, Gelegenheiten,

um mich frei und autonom zu

entfalten – beides in einer

Gruppe zu gestalten.

– Und schließlich die Erwartung,

frei zu sein und verbunden, d. h.

Gestaltungsmöglichkeit und

Beziehung.

Freiheit und Verbundenheit, das

erfahren wir in einer echten Lie-

besbeziehung oder eben im

gemeinsamen Tun und Gestalten

innerhalb einer Gruppe.

REFERAT REFERAT

Verbundenheit – Freiheit –

Belohnung

Es gibt Fragen, die über das

Seminarthema Ehrenamt hinaus-

gehen und sehr individuell jeden

Menschen betreffen. Die Klärung

dieser Fragen gibt zugleich einen

Ausblick auf gelingende Mitarbei-

tenden-Führung: Was braucht der

Mensch, damit es ihm gut geht?

Was erwarten wir von unserem

Leben und vielleicht auch von

unserer Kirche? Was motiviert uns

wirklich, um uns freiwillig ehren-

amtlich zu engagieren? 

Dr. Böhlemann verweist auf

Gerald Hüther, einen bekannten

deutschen Neurobiologen, der

feststellt, dass das menschliche

Hirn sich in drei wesentlichen

Phasen entwickelt:

1. In seinen ersten Tiefenschich-

ten erhält das Gehirn seine

 Signalmuster über die sich

ausbildenden Nervenbahnen

aus dem eigenen Körper.

2. Dann sind es die Beziehungen

zu den für den Menschen

wichtigen Bezugspersonen,

die das Hirn weiter struktu -

rieren. Dahinter steckt die

Erfahrung von Verbundenheit.

3. Und schließlich entdeckt der

Mensch seine Freiheit und Be -

lohnung: Er begeistert sich,

wenn er etwas Neues gefun-

den hat, oder etwas gestalten

kann.

Jedes Mal, wenn wir uns be -

geis tern, werden in unserem

Hirn die emotionalen Zentren

im limbischen System akti -

viert. Dies ist wie eine

Das „Wir“ erleben

Das „neue Ehrenamt“, so betont

Peter Böhlemann, zeichnet sich 

u. a. durch das Bedürfnis nach

Sinnerfahrungen, nach sozialer

Ein gebundenheit, dem Kompe-

tenzerwerb und echter Verantwor-

tungsübernahme aus.

Daneben ergeben sich für die

Besuchsdienst-Arbeit auch neue

Zielgruppen: Das Quartier und die

Nachbarschaft kommen wieder

stärker in den Blick. Das führt

auch zu neuen Formen der

Gemeindearbeit (z. B. Fresh X).

       Ein paar grundsätzliche Impulse zu Mitarbeit und 

       Ehrenamt in Kirche und Gemeinde:

1. Umgangssprachlich sind Mitarbeitende Untergebene eines

Chefs/einer Chefin. Eine Mitarbeiterin nennt einen anderen

 Mitarbeiter nicht „Mitarbeiter“, sondern „Kollege“…

2. Mitarbeitende in Kirche und Gemeinde sind in erster Linie

 Mitarbeitende Gottes, keine „Untergebenen“ des Pfarrers oder

des Presbyteriums (1. Korinther 3,7-9):

beauftragt, begabt und motiviert!

3. Kirche und Gemeinde können von Jesus lernen, wie er Mitarbei-

terinnen und Mitarbeiter beauftragt, ihre Begabungen erkennt

und sie motiviert:

a. Jesus betet um und für Mitarbeitende.

b. Jesus will Menschen kennenlernen.

c. Jesus geht auf Menschen zu und beruft sie.

d. Jesus ermächtigt, gibt Verantwortung ab und begleitet

seine Leute.

e. Jesus teilt mit den Menschen und isst mit ihnen.

f. Jesus beauftragt und stattet seine Mitarbeitenden

mit dem Nötigen aus.

g. Jesus bildet Teams.

h. Jesus bildet aus, und er bildet fort.
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Der Besuchsdienst 
und die veränderten Lebenswelten 

Zum Schluss:

Am Ende seines Referates emp-

fahl Dr. Peter Böhlemann mit

einem Augenzwinkern den wei-

sen Rat Salomos: Geh hin zur

Ameise, du Fauler, sieh ihre Wege an

und werde weise! (Sprüche 6,6). Es

sind drei Faktoren, die die Ameise

seit über 100 Millionen Jahren

haben überleben lassen: Aufga-

benteilung, Teamarbeit und gute

Kommunikation!

Ralf Bödeker, Pfarrer 

u. a. für Besuchsdienst

im Amt für 

missionarische Dienste

der Ev. Kirche von 

Westfalen, Dortmund

Die Gedanken 

des  Referats hat 

Ralf Bödeker für uns

zusammengefasst. 

Die hervorgehobenen

Textpassagen hat 

Peter Böhlemann selbst

verfasst.

Besuchsdienste sind oft schon

viele Jahrzehnte mit gleicher

konzeptioneller Ausrichtung

tätig. Bei einer kurzen Umfrage

waren das bis zu 40 Jahre!

Im Laufe der Zeit haben jedoch

vielfache Wandlungen in Familie

und Gesellschaft die Lebensbedin-

gungen der Menschen verändert.

Und das sowohl bei den Besuch-

ten als auch bei den Besuchenden.

In vielen Fällen geht es um die

Weiterführung von Gemein de tra -

dition. Gleichzeitig werden beste-

hende Besuchsdienstgruppen älter

und die Anzahl reduziert sich.

Hinzu kommen Zusammenlegun-

gen von Kirchgemeinden und

 Er weiterung des Aufgabenspek-

trums der Pfarrer*innen. Auch hier

verändern sich traditionell gewach -

sene Strukturen spürbar. Es bedarf

einer strukturellen und nachhalti-

gen Anpassung der Gemeindear-

beit respektive Besuchsdienstar-

beit.

An dieser Stelle geht es nicht ums

„Jammern“, sondern um die Dar-

stellung der Situation als erster

Schritt, um sich die Situation zu

verdeutlichen.

Angelehnt an Albert Einsteins

Spruch, 

gilt es also neu zu denken!

Was könnte gedacht werden, damit
 Besuchsdienste  zukunftsfähig sind? 

Was müsste gleichzeitig geschehen, damit
dies  gelingen kann?

in

Wenn wir immer

nur die gleichen Gedanken denken,

werden wir auch immer die

 gleichen Lösungen bekommen.

In der anschließenden Aussprache ergaben sich etliche inspirierende

Fragen und Denkanstöße der Teilnehmenden in  Villigst, die wir Ihnen

als Lesenden des Besuchsdienst-Magazins nicht vorenthalten möchten:

❚❱ Welche Rolle spielt das Gebet bei mir, im Presbyterium und in
 meiner Gemeinde, wenn wir Mitarbeitende suchen?

❚❱ Gibt es in meiner Gemeinde eine Aufstellung aller Mitarbeitenden
und ihrer besonderen Talente?

❚❱ Hätte ich Interesse, in meiner Gemeinde einen Kurs zum
Gabenentdecken und -einsetzen durchzuführen?

❚❱ Wie werden neue Mitarbeitende in meiner Gemeinde eingeführt
und vorgestellt?

❚❱ Wie sind kontinuierliche Begleitung und ein regelmäßiges
Feedback sichergestellt?

❚❱ Welche Erfahrungen gibt es mit regelmäßigen Mitarbeitenden -
gesprächen?

❚❱ Welche Rolle spielt eine Kultur der Gastlichkeit in unseren
 Sitzungen?

❚❱ Wann und wie wird gemeinsam gefeiert?

❚❱ Bekommen Fremde Lust bei uns mitzumachen, wenn sie erstmals
das Gemeindehaus oder die Kirche betreten?

❚❱ Wie werden in unserer Gemeinde ehrenamtliche Stellen beschrie-
ben und ausgestattet?

❚❱ Sind die Rahmenbedingungen (Dauer, Umfang, Unterstützung)
bekannt?

❚❱ Was bekommt jemand zurück, der bei uns mitarbeitet (Gegenleis-
tung)?

❚❱ Welche Teams gibt es in meiner Gemeinde/unserem
Besuchsdienst?

❚❱ Wie erfahren sie voneinander und koordinieren ihre Arbeit?

❚❱ Welche Fortbildung bräuchte ich für meine Mitarbeit?

❚❱ Was würde ich mir bezüglich Fortbildung und Begleitung von
 meiner Gemeinde wünschen, was vom Kirchenkreis, was von der
Landeskirche?

Falls auch Sie Fragen und Denkanstöße haben, wenden Sie sich gerne

an die Besuchsdienstarbeit Ihrer Landeskirche in Dortmund oder in

Wuppertal.
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Ehrenamt benötigt heute eine pro-

fessionelle Unterstützung, damit

die ehrenamtliche Mitarbeitenden

ihren Auftrag umsetzen können. 

Ehrenamtlich Engagierte brauchen

einen festen An sprech partner und

die Möglichkeiten zum Austausch

und zur Schulung. 

Lebenswelten haben sich so ver-

ändert, dass die bestehende tradi-

tionelle Durchführungsweise an

Grenzen stößt. Ältere Menschen

sind heute sehr viel aktiver.

Berufstätige sind in der Arbeits-

welt und den Familien intensiv

gefordert, so dass ehrenamtliche

Mitarbeit häufig nur noch als zeit-

lich begrenztes Projekt angenom-

men wird.

Daher ist es notwendig, sich über

die Ausrichtung und Möglichkei-

ten der Besuchsdienstarbeit in

einer Gemeinde klar zu werden.

Sicherlich geben die Besuchs-

dienst-Tagungen inhaltliche Im -

pulse; die Überlegungen vor Ort

ersetzen sie jedoch nicht. Jede

Gemeinde sollte regelmäßig für

ihr jeweiliges Umfeld eine Evalua-

tion durchführen, in der demogra-

fische Erhebungen ausgewertet

werden. Dann, nach intensiver

Auseinandersetzung mit den ört-

lichen Gegebenheiten und unter

Berücksichtigung der sozikultu -

rellen Wandlungsprozesse, kann

die Entscheidung über das weitere

Vorgehen erfolgen: Das Presby -

terium kann gemeinsam mit 

den Leitenden der verschiedenen

Gemein degruppe eine Richtungs-

entscheidung treffen, wie Ge -

meindearbeit im Allgemeinen und

z. B. der Besuchsdienst im Beson-

deren aussehen kann oder soll;

wie Ehrenamtliche gefunden, ge -

wonnen und betreut werden und

in welchem Zeitraum (zuvor fest-

gelegte messbare Ziele) er reicht

werden. 

Presbyterien sollten die ehren-

amtlich Mitarbeitenden in die Ent-

wicklungs- und Entscheidungs-

prozesse mit einbinden. Oftmals

wird in diesen Prozessen klar,

dass die Gemeinde, so wie sie ein-

mal war, schon lange nicht mehr

ist. Wenn eine Situation als unbe-

friedigend erlebt wird, ist es in

der Regel auch schwieriger, die

Besuchsdienstarbeit wie „schon

immer“ umzusetzen. Dann ist die

richtige Zeit, zum Nachdenken,

Analysieren, Fragenstellen und 

im weiteren Prozess kann an

Lösungsmodellen gearbeitet wer-

den.

Zum Schluss:

Die Kirchengemeinden stehen

vielfach zwischen Arbeitswelt und

Freizeit der Menschen. Es wäre

schön, wenn Gemeinde mit dem

Besuchs dienst wieder ein Teil der

Lebenswelt ihrer Gemeindeglieder

werden könnte, weil es dem

 Problem zunehmender Vereinsa-

mung in der heutigen Gesellschaft

entgegenwirken kann. 

Dass die Umstellung schwer fällt,

liegt meist nicht an mangelndem

Interesse, sondern daran, dass das

Format oftmals nicht mehr mit

den Lebenswelten übereinstimmt

und erst in einem längeren Pro-

zess neu definiert werden muss.

Dennoch: Erfreuliche Beispiele

neu aufgebauter Besuchsdienste

oder Entwicklungsprozesse von

Gemeinden gibt es schon. 

Almut Strathe, 

Dipl. Sozialarbeiterin

und Coach, 

Fachberaterin für

Besuchsdienst der

Ev.Kirche im Rheinland

Hierzu bedarf es eingehender

Reflexion und Kommunikation

über Ziele, Methoden und Wider-

stände.

Bevor es an Lösungen geht, sollten

in der Gemeinde erst einmal Fra-

gen gestellt werden. 

❖ Welche personellen und struk-
turellen Stolperstellen gibt es
in der Gemeinde?

❖ Was soll der Auftrag (des
Besuchsdienstes) sein?

❖ Welche Unterstützung braucht
die ehrenamtliche
Besuchsdienstarbeit, z. B.
Begleitung, Leitung,
Fortbildungsangebote,
materielle Unterstützung?

❖ Wie ist der Austausch
innerhalb der Gemeinde?

❖ Gibt es einen konzeptionellen
Rahmen, in dem die Besuchs-
dienstarbeit in die
Ortsgemeinde bzw. in die Infra-
struktur eingebunden ist? Sind
Fahrwege in ländlichen Gebie-
ten berücksichtigt?

Viele Besuchsdienste arbeiten los-

gelöst von den Aktivitäten der

restlichen Gemeinde (u. a. Jugend-

arbeit, Frauengruppen, etc.). Dabei

könnten sich die verschiedenen

Arbeitsbereiche gut ergänzen.

der Gemeinde 

Dass Besuchsarbeit nicht

nur aus der „klassischen“

Form – den Geburtstags-

besuchen – besteht, hat sich mitt-

lerweile herumgesprochen. So

gibt es eine Vielzahl an neuen

Ideen und Angeboten in den

Gemeinden. Dennoch: Die Unzu-

friedenheit wächst dort, wo seit

Jahren keine Veränderungen statt-

finden, der Nachwuchs in den

bestehenden Besuchsdienstkrei-

sen ausbleibt, ehrenamtliche

Akteure ohne viel Unterstützung

auskommen müssen oder die

Besuchsdienstarbeit gemacht wird,

weil sie eben gemacht werden

muss – mehr am Rande als mit-

tendrin, mehr aus Pflichtgefühl

denn als Herzensangelegenheit.  

Die Frage lautet also: Wie kann

Besuchsarbeit neu gedacht und

gestaltet werden? Wie kann mit

Kreativität, einem zeitlich über-

schaubaren Aufgabenfeld und

guten Rahmenbedingungen für

Ehrenamtliche dieser zentrale Ar -

beitsbereich kirchlichen Handelns

belebt und wertgeschätzt werden?

Und wie können wir mit allen

Beteiligten gemeinsam „Unter-

wegs zu Menschen“ sein?

Ehrenamt im Wandel

Beim „alten Typus“ Ehrenamt

standen Geselligkeit, Zusammen-

gehörigkeit, lange Bindung, Unei-

gennützigkeit, „Hauptsache dabei

sein“ und mit anderen etwas

machen im Vordergrund. Der

„neue Typus“ Ehrenamt setzt auf

punktuelles, zeitlich überschauba-

res und begrenztes Engagement,

sucht Entfaltungsfreiräume und

will sich diese auch neu erschlie-

ßen, braucht Freiraum für spon-

tane Initiativen, steht für Kreativi-

tät, denkt an sich und ist gleich-

zeitig für andere da.

Hieraus ergibt sich ein Wechsel-

spiel zwischen den langjährigen

und neuen bzw. noch zu findenden

Ehrenamtlichen. Die Erstgenann-

ten gilt es zu pflegen und ihren

Gaben und Kompetenzen entspre-

chend wahrzunehmen und einzu-

setzen. Gleichzeitig muss der

Boden für neue Ehrenamtliche

BESUCHSARBEIT

Standards

Veränderung

WIR

Rahmen-
bedingungen

Wert-
schätzungKonzeption

Ehrenamt
gestalten

neu denken
und

entwickeln

Besuchsarbeit 
neu denken und gestalten

Ansichten – Einsichten – Strategien
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bereitet werden, die langfristig

andere Rahmenbedingungen und

Gestaltungsräume erwarten und

benötigen. 

Langjährig engagierte Ehrenamtli-

che haben eine hohe Identifika-

tion mit ihrer Tätigkeit – ein

Abschied oder Ausstieg ist oft sehr

bedeutend. Daher ist die Dankes-

kultur ein sensibles Feld und

sollte wohl bedacht sein. Zufrie-

dene Ehrenamtliche sind zudem

die besten Werbeträger für poten-

tielle neue Ehrenamtliche. Alte

und neue Ehrenamtliche zusam-

men zu führen ist eine besondere

Herausforderung – ein Neuanfang

daher überlegenswert, wenn nicht

sogar unumgänglich.

Anstöße

• Kreativität pur: die Schere im

Kopf muss weg. „Geht nicht“

oder „Das haben wir schon

immer so gemacht“ gibt es

nicht. Je ausgefallener, desto

besser. Und dann bei den

neuen Projekten den Blick

 optimistisch nach vorne

 richten: mutig voran, nichts

ist unmöglich.

• Transparente Rahmenbedin-

gungen miteinander gestalten:

Was ist also erforderlich und

notwendig? Was braucht eine

gelingende Besuchsarbeit?

• Klare Grenzen setzen: Der

kleine Finger reicht vollkom-

men! (Gerne wird ja mehr ge-

nommen. Allen sollte das klar

sein. Keiner darf überfordert

oder ausgenutzt werden.)

• Absolute Wertschätzung der

Besuchenden: Wie geht das?

Was müssen wir tun?

• Erfolge feiern! Das stärkt das

„WIR“-Gefühl.

Grundannahmen

• Die Bereitschaft zu Verände-

rung und Neuorientierung in

der Gemeinde bzw. Gemeinde-

leitung ist Grundvorausset-

zung. Sonst rennt man gegen

Mauern.

• Unterstützung bzw. Begleitung

(z. B. durch den Pfarrer, die

 Diakonin) ist  obligatorisch. 

• Eine klare Leitung schafft klare

Strukturen und Zuständigkei-

ten (in der Projektphase und

später).

• Eine eindeutige

Zielsetzung/Konzeption wird

erarbeitet und vereinbart.

• Regelmäßige Evaluation (Rück-

blick, Ausblick, Weiterentwick-

lung) und Dokumentation

• Greifbare Rahmenbedingun -

gen, die alle kennen und

verbindlich sind (für Ehren -

amtliche, Kirchengemeinde,

Besuchsarbeit)

• Öffentlichkeitsarbeit, damit

andere wissen, wer wir sind

und was wir tun.

Aspekte zur Planung 

der neuen Besuchsarbeit

• Welche Vision haben wir?

Wo wollen wir hin?

• Was nehmen wir wahr?

 (Analyse/Auswertung bisheri-

ger Besuchsarbeit)

• Wo sehen wir Handlungsbe-

darf? (zukünftige Herausforde-

rungen)

• Wen wollen wir erreichen?

• Wie können wir Ehrenamtliche

mit ihren Kompetenzen gewin-

nen und einbinden? (zeitliche/

personelle Ressourcen)

• Was ist der „Gewinn“? (für die

Kirchengemeinde, das Quartier,

die Region)

• Welche konkreten Ziele

 ergeben sich für das Besuchs-

projekt?

• Wie/woran messen wir unsere

Erfolge?

• Konsequenzen für die Zukunft?

(Setting in der Kirchenge-

meinde)

DENK:BAR 

Ein Projekt neu zu entwickeln oder anzustoßen braucht schon im Vorfeld

geeignete Überlegungen, um richtungsweisend und zielführend zu arbeiten.

Schon hier gilt: sich gemeinsam auf den Weg zu machen, mit Verant wort -

lichen und Beteiligten – auf Augenhöhe versteht sich und von Anfang an.

Rahmenbedingungen 

in der Besuchsarbeit

Gute Rahmenbedingungen schaf-

fen Sicherheit für alle Beteiligten.

So helfen sie im Sinne eines plan-

voll verantworteten Ehrenamts-

managements zu einem gemein-

samen Unterwegssein im Quar-

tier, zeigen Rechte, Pflichten und

Grenzen auf, geben Orientierung

und tragen zur Zufriedenheit bei.

Schließlich möchte jede und jeder

wissen, woran sie oder er ist und

sich nicht auf Eventualitäten ein-

lassen. Sicherlich braucht es eini-

ges an Zeit, bis alle Ehrenamtli-

chen in der Kirchengemeinde ein-

gebunden sind. Aber der Weg ist

bekanntlich das Ziel und die

Investition lohnt allemal. 

Die Evangelische Kirche im Rhein-

land gibt in ihrer Broschüre „Aner-

kennung ehrenamtlicher Arbeit“

einige Informationen und Hin-

weise. Und die „Leitlinien für

ehrenamtliche Mitarbeit“ – von der

Landessynode im Februar 2000

beschlossen – regeln Grundsätz -

liches zum Ehrenamt in der

Gemeinde (Ähnliches in anderen

Landeskirchen).

Seit 2012 sind wir mit unserem

Projekt „Unterwegs zu Menschen“

in Euskirchen nah bei den Men-

schen. Grundlage der gemeinsa-

men Arbeit sind verbindliche

Standards und Vereinbarungen.

Diese stehen im regelmäßigen Dia-

log mit allen, sind ergänz- und

veränderbar und werden von Zeit

zu Zeit angepasst. Dabei sind uns

besonders wichtig:

Erstgespräche

Das Erstgespräch soll Interessierte

informieren und beiderseitige Er -

wartungen abklären. Gemeinsam

wird überlegt, ob eine Zusammen-

arbeit sinnvoll erscheint, und was

das Ehrenamt in der Besuchsarbeit

bedingt. Zeitressourcen, be son dere

Gaben und die persönliche Situa-

tion der/des Freiwilligen werden

ebenso angesprochen wie die

 Be lastbarkeit. Oft lässt sich in den

Gesprächen die Fähigkeit des Zu -

hörens und sich Ausdrückens ein-

schätzen. Stimmen Ideen und Mo ti -

vationen mit den Zielen und Struk-

turen der Be suchs arbeit überein,

wird eine schriftliche Engagement-

Vereinbarung ausgehändigt und

ein zweiter Termin vereinbart.

Schriftliche Vereinbarungen

Ist konkretes Interesse vorhan-

den, kommt es im Zweitgespräch

zum Anlegen eines Stammblattes

mit den persönlichen Daten

der/des Freiwilligen. Die schriftli-

chen Vereinbarungen (entwickel-

tes Formblatt) werden gemeinsam

ausgefüllt und von beiden unter-

schrieben, offene Fragen geklärt.

Ausgehändigt werden ein Fahr-

tenbuch, eine kleine Gebets-

sammlung für alle Fälle und die

Broschüre „Versicherungsschutz

im Ehrenamt“ (Ecclesia).

Orientierungsphase

Zu Beginn des Projekts werden die

Ehrenamtlichen zunächst theore-

tisch geschult und machen im

Anschluss „Schnupper-Besuche“,

die im Team reflektiert und bear-

beitet werden. Kommen neue

Interessierte ins Team, bieten

anlassbezogene Besuche (z. B. zu

Ostern und im Advent in Senio-

reneinrichtungen) und Hospitan-

zen mit erfahrenen Freiwilligen

eine gute Möglichkeit des Ein-

stiegs in die Praxis. Die Teilnahme

an angebotenen Seminaren und

Fortbildungen zur Kompetenzer-

weiterung ist obligatorisch.

Feedbackgespräche

In regelmäßigen Gesprächen

geben sich Leitung und Freiwil-

lige/r Rückmeldung mit der Mög-

lichkeit, Lob, Kritik und Verbesse-

rungsvorschläge zu äußern. Die-

ser wertschätzende Kontakt und

die Kenntnis um die individuellen

Beweggründe für das Ehrenamt

wirken sich positiv auf die Förde-

rung der Motivation aus (einzeln

und in Gruppentreffen).
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Fortbildungen

„Kompetenzen stärken, fördern

und fordern“ ist Ziel der Fortbil-

dungen. Ehrenamtliche sollen sich

hier regelmäßig qualifizieren und

weiterentwickeln. Der Erwerb von

fachlichen und persönlichen Kom -

petenzen ist zugleich Bereiche-

rung für die jeweilige Tätigkeit.

Mögliche Module sind zum Bei-

spiel: „Vom Zuhören und Reden“,

„Rollenverständnis als Ehrenamt-

liche“, „Die Kunst, Grenzen zu set-

zen“, „Glauben lebendig kommu-

nizieren“, „Gespräche mit Trau-

ernden“, „Was heißt schon alt?“

oder „Erste-Hilfe-Kurs“.

Abschied mit Nachweis

Auf Wunsch wird den Ehrenamtli-

chen nach Beendigung ihrer Tätig-

keit ein Engagement-Nachweis

ausgestellt (Art, Umfang, Dauer,

Fortbildungen).

Neben diesen Standards gibt es

weitere Unterstützungsfaktoren,

die in die Besuchs- und Kontakt-

arbeit einfließen. Monatliche

Teamtreffen (u. a. Erfahrungsaus-

tausch, Erarbeitung von Lösungen

schwieriger Besuchssituationen

durch kollegiale Beratung, kleine

Fortbildungsmodule zum Teil mit

Gästen) entwickeln sich zu einer

offenen und konstruktiven Ver-

trautheit. Gerade durch den Erfah-

rungsaustausch entstehen Syner-

gieeffekte, die als motivierend

und wertschätzend wahrgenom-

men werden. Jährliche Einzelge-

spräche reflektieren aktuelle

Besuchssituationen, eigene Res-

sourcen und Veränderungsbedürf-

nisse. Erwartungen an die zukünf-

tige Zusammenarbeit oder Selbst-

und Fremdwahrnehmung stehen

dabei im Fokus. Konkrete Ver -

einbarungen werden schriftlich

fixiert. Hilfreich ist auch das Wis-

sen um regionale Hilfsangebote,

damit in Einzelfällen auf konkrete

Möglichkeiten hingewiesen oder

entsprechend weitervermittelt

werden kann. Gleiches gilt für

Netzwerke im Quartier oder der

Region. Hier schaffen Begegnung

und Austausch u. a. mit Kommu-

nen, Diakonie oder Caritas gute

Verbindungen und Ergebnisse, die

allen Beteiligten zugutekommen. 

Alle genannten Standards und

Maßnahmen sind – so behaupte

ich – Voraussetzung für eine ge -

lebte Anerkennungskultur und

Wertschätzung im Umgang 

mit Ehrenamtlichen. Vielleicht

erscheint der eine oder andere

Aspekt zu aufwendig oder gar

nicht umsetzbar, vielleicht spielt

der Zeitfaktor eine Rolle, weil

andere Dinge wichtiger erschei-

nen, vielleicht kann das bei uns

gar nicht klappen, weil … Viel-

leicht, vielleicht, vielleicht … Ein-

wände gibt es sicherlich viele.

Allerdings braucht eine verant-

wortungsvoll gestaltete Besuchs-

und Kontaktarbeit in der Kirchen-

gemeinde ein solides Fundament,

das aufbaut, trägt und zur Ent-

wicklung einlädt. Besuchende und

Besuchte werden es mit Sicher-

heit danken!

Mit Herz 
und Ohr 

– ganz dabei
Kommunikation – das Sprechen und Zuhören – 

ist eine erlernte Fähigkeit, die wir unser ganzes Leben 

lang verfeinern können. Auch scheinbar misslungene

 Kommunikation kann zum Motiv werden, mit 

brauchbaren Werkzeugen zu experimentieren, 

um mit uns und anderen in Verbindung zu kommen 

– und zu bleiben.

Jahrelang eingeübte Gewohn-

heiten in der Denk-, Hör- und

Sprechweise sind Teil unseres

Lebens geworden und es braucht

Mut, sie auf ihre Brauchbarkeit

hin zu überprüfen. Es ist sinnvoll,

Gewohnheiten in der Kommuni-

kation, die uns bisher gedient

haben – obwohl nicht immer ge -

fördert – mit Verständnis und mit

Dankbarkeit zu entlassen, wenn

neue Erkenntnisse wachsen. 

Viele Menschen sind der Meinung,

dass Kommunikation eben pas-

siert, wie sie passiert und sich von

unserer Seite aus nicht wirklich

gestalten lässt. Der Gedanke an

Gestaltungsfreiheit macht uns

vielleicht sogar Angst. Reagieren

auf das, was sich außen zeigt,

erscheint uns einfacher und unge-

fährlicher, als aus einem eigenen

Bedürfnis heraus zu agieren. 

Wenn ein Gespräch gut verläuft,

spricht einer und der andere hört

zu, und das bewegt sich hin und

her, bis jeder einverstanden ist.

Gutes Zuhören erfordert Geduld,

Selbst losigkeit und Empathie, um so

die tiefere Bedeutung dessen, was

gesagt wird, verstehen zu können.

Wir warten dann auf die Stille

zwischen den Worten.

Einfühlsames Zuhören ist eine

einende, runde Begegnung, keine

voneinander getrennte Erfahrung

des Zuhörers und des Sprechers.

Jens Schramm, 

Diplom-Religions -

pädagoge und Diakon.

Gestaltet in der 

Ev. Kirchengemeinde

Euskirchen die

 Erwachsenen- und

 Bildungsarbeit.
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Bewusstes Zuhören vermittelt der

sprechenden Person:

– „Du und deine Bedürfnisse sind

mir wichtig, ich respektiere

dich.“

– Einem Menschen zuzuhören,

ermutigt ihn, ein gutes

Selbstgefühl zu haben.

– Der Sprecher ist entspannter

und in der Lage, sich viel besser

zu konzentrieren.

Wenn wir bewusst zuhören, wird

es möglich, angstfreier zu kom-

munizieren, denn dann entsteht

ein Gesprächsklima, das der

Gefühlsebene und der Sachebene

dient. Durch bewusstes Zuhören

erkennen wir an, dass sich ein

anderer Mensch in seinen Ange-

legenheiten am besten auskennt

und wir akzeptieren, dass er ver-

sucht, uns seine Sicht zu vermit-

teln.

Wir bleiben als bewusster Zuhö-

rer in ungeteilter Aufmerksam-

keit, auch, wenn wir mit dem, was

der Sprecher sagt, nicht einver-

standen sind.

Die Qualität des Zuhörens misst

sich an unserer Bereitschaft, dem

Sprecher den Raum, den er

braucht, bedingungslos zur Verfü-

gung zu stellen. Das schließt ein,

dass wir ihn empathisch dabei

unterstützen, einen Weg durch

seine Geschichten zu finden,

damit er mit sich in Verbindung

bleiben kann und damit wir ver-

stehen können, was in ihm gerade

lebendig ist.

Eine gute Unterstützung beim

Zuhören ist Selbstbeobachtung,

die Fähigkeit, genau auf uns zu

achten und unsere eigenen non-

verbalen Reaktionen, unsere

Selbstgespräche, Gedanken und

Gefühle wahrzunehmen, die unser

Zuhören beeinträchtigen. Wir

können uns selbst trainieren,

unseren inneren Dialog zu beob-

achten und unsere Reaktionen

bewusst zu gestalten, so dass wir

weiter bewusst zuhören können.

Bewusst zuzuhören bedeutet,

den Willen zu haben, anderen

gegenüber offen(-herzig) zu

sein.

Wir reden miteinander, damit wir

gehört werden. Um uns verstan-

den zu fühlen, müssten wir wis-

sen, was der andere gehört hat.

Um beim Zuhören eine entspre-

chende Rückmeldung zu erhalten,

könnten wir die Technik des

„Spiegelns“ anwenden.

Die Fähigkeit des Zuhörers, sich

aufmerksam auf den Inhalt der

Unterhaltung zu konzentrieren,

ist Voraussetzung für diese empa-

thische Gesprächsform.

Der Sprecher schaut in 

den „Spiegel“. 

„Spiegeln“ bedeutet also: sich in

den Anderen mit gesunder Dis-

tanz einzufühlen und die oft

etwas undeutlichen, manchmal

mit Widerstand hervorgebrachten

Gefühlsäußerungen, Einstellun-

gen und Verhaltensweisen neu zu

formulieren. Es geht nicht darum

Problemlösungen anzubieten.

Durch „Spiegeln“ wird es dem

Gesprächspartner möglich, die

eigenen Wahrnehmungen objekti-

ver zu sehen, während er sonst

vielleicht Gefangener seiner eige-

nen Gefühle und Vorstellungen

ist.

Es bleibt dabei nicht nur bei einer

empathischen Einstellung des

Zuhörers, sondern die wahrge-

nommenen Empfindungen, Vor-

stellungen und Motive des Spre-

chers werden vom Zuhörer ange-

sprochen und dem Sprecher

dadurch bewusst gemacht.

1. Die zuhörende Person erkennt

die zentralen Themen, wie

Emotionen, Bedürfnisse,

 Körpersprache und Anliegen

des Sprechers und akzeptiert

diese ohne Vorbehalt und

Widerspruch.

2. Im zweiten Schritt fasst sie

das Wesentliche dessen

zusammen, was gesagt wurde

und gibt es wieder.

3. Wenn ein Zuhörer wirklich

sicher sein möchte, dass er

verstanden hat, was gesagt

wurde und er das Gesagt wie-

dergegeben hat, bittet er um

Bestätigung, bis Überein -

Johanna Haake (Köln)

war Montessori-

 Pädagogin und leitete als

 Heilpraktikerin (Psych.)

einige Jahre eine

 spieltherapeutische

 Beratungspraxis. Zur Zeit

bietet sie freiberuflich

Seminare an, mit den

Themen: Innere und

äußere Kommunikation.

Kompetente Zuhörer benötigen folgende Fähigkeiten:

• Bewusstes Zuhören – mit bereitwilliger und ungeteilter
 Aufmerksamkeit – empathisch und ohne Urteil.

• Selbstbeobachtung – ich verbinde mich mit meinem
inneren Dialog und meinen Gefühlen und Bedürfnissen
– mit allem, was in mir lebendig ist.

• „Spiegeln“ – ich höre besonders achtsam und genau zu,
um die emotionalen und sachlichen Informationen mit
 meinen Worten wiedergeben zu können – damit der
Sprecher sich verstanden fühlt.1

1 In der klientenzentrierten Psychotherapie bezeichnet „Spiegeln“ den Versuch einer Person, auf

 Verhaltensweisen ihres Gesprächspartners so zu reagieren, dass sie seine Perspektive einnimmt und das

Verstandene an ihn „zurückspiegelt“. Das heißt, die Person gibt in eigenen Worten das zurück, was sie von

ihrem Gegenüber an Inhalten und Gefühlen verstanden hat. 

Die Methode erfordert ein hohes Maß an empathischen Fähigkeiten und sensiblen Umgang. Bei ihrem

Begründer Carl Rogers ist diese Empathie ein Pfeiler eines Gesamtkonzepts. Ein häufiges Missverständnis,

das diese Methode diskreditiert hat, ist, durch bloße mechanische Wiedergabe des Gesagten ein „Spiegel-

bild“ erzeugen zu können. 

Aus Wikipedia zu Carl Rogers

stimmung da ist. Dann kann

man auf den Inhalt eingehen.

4. Es schafft Klarheit, gelegent-

lich zu fragen: „Habe ich das

richtig verstanden?“ oder

„Habe ich etwas ausgelassen?“

Es ist sinnvoll, die Fragen

der Situation entsprechend

einfühlsam anzu passen. Auch

wenn nicht gleich Über ein -

stimmung möglich sein sollte,

ist es wichtig, mit aller mögli-

chen Aufmerksamkeit empa -

thisch bei der sprechen den

Person zu bleiben.

Indem wir diesen Schritten fol-

gen, können wir Missverständ-

nisse vermeiden, Spannungen

abbauen und ein genaues Feed-

back erhalten, auch wenn

Gesprächspartner von starken

Emotionen ergriffen sind. Es ist

sinnvoll, sich in dieser Situation

Zeit zu lassen, bis die sprechende

Person signalisiert, dass sie wie-

der entspannt ist und sich ver-

standen fühlt.


Kommunikation ist nicht von Liebe zu trennen. Fehlt Liebe, schei-
tert auch unsere Kommunikation oder wird zu einem Austausch
kalter, toter Worte, die trennen statt verbinden. Sind wir wirklich
im „Ja“ zum anderen? Ist unser Geist freundlich und wohlwol-
lend gesonnen?

Selbst die freundlichsten Worte können keinen Herzenskontakt
ermöglichen, wenn sie aus einer ablehnenden oder distanzierten
Haltung gesprochen werden.  

Wir werden von anderen nonverbal durchschaut: durch unser
Verhalten, unsere Gestik, unsere Sprechweise und viele andere
Faktoren, die unsere innere Einstellung verraten.

Viele Menschen haben Angst, ihr Herz zu öffnen, weil sie sich
dann ungeschützt fühlen. Sie glauben, ein offenes Herz wäre
angreifbarer und könne sich nicht mehr verteidigen. So paradox
es klingen mag, es ist das offene Herz, das uns schützt …

Aus: W. Heidenreich: „In Achtsamkeit zueinander finden“

KOMMUNIKATIONKOMMUNIKATION
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Die wunderbare Zeitvermehrung

aus: Lothar Zenetti, Auf Seiner Spur. Texte gläubiger Zuversicht 

© Matthias Grünewald Verlag der Schwabenverlag AG, Ostfildern 2011.

www.verlagsgruppe-patmos.de

Und er sah eine große Menge Volkes, 

die Menschen taten ihm leid, und er redete

zu ihnen von der unwiderstehlichen Liebe Gottes.

Als es dann Abend wurde, sagten seine Jünger:

Herr, schicke diese Leute fort.

Es ist schon spät, sie haben keine Zeit.

Gebt ihnen doch davon, so sagte er,

gebt ihnen doch von eurer Zeit!

Wir haben selber keine, fanden sie,

und was wir haben, dieses Wenige,

wie soll das reichen für so viele?

Doch da war einer unter ihnen, der hatte

wohl noch fünf Termine frei, mehr nicht, zur Not,

dazu zwei Viertelstunden.

Und Jesus nahm, mit einem Lächeln,

die fünf Termine, die sie hatten,

die beiden Viertelstunden in die Hand.

Er blickte auf zum Himmel, sprach

das Dankgebet und Lob,

dann ließ er austeilen die kostbare Zeit

durch seine Jünger an die vielen Menschen.

Und siehe da: Es reichte nun das Wenige für alle.

Am Ende füllten sie sogar zwölf Tage voll

mit dem, was übrig war an Zeit,

das war nicht wenig.

Es wird berichtet, dass sie staunten.

Denn möglich ist, das sahen sie,

Unmögliches bei ihm.

LOTHAR ZENETTI

kompakt ist eine Sammlung von 5 Modulen und 23

Arbeiteinheiten. Sie können als Seminare für ehren-

amtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter genutzt

werden.

Inhalt des DIN-A-4-Ordners:

• erprobte Bausteine
• alle Arbeitsblätter liegen vor

• beiligende CD-Rom
• beispielhafte Vortragsteile

kompakt wird von den missionarischen Diensten

 herausgegeben und kostet 25,00 € (+ Versand)

Information und Bestellung:

christiane.wetzke@ekir.de

Ihre Ansprechpartner 
in Sachen Bibel
unterstützen Sie gerne mit
– Material für Ihre Besuchsdienstarbeit
– Bibeln für besondere Aktionen
– Verteilschriften
– Wanderausstellungen
– Ökumenische Bibelwoche
– besuchen Sie die Ausstellung vor

Ort als Ausflugsziel und Fortbildungs-
angebot für Mitarbeitende

ANZEIGEN

M I S S I O N A L E

Ermutigung zu 
missionarischer 
Gemeindearbeit

Samstag, 23. März
von 13.30 bis 19.00 Uhr

KoelnMesse, Halle 11
Congress-Centrum Ost
Eintritt frei

 Tu,
was du 

glaubst!
G E M E I N D E  I N 
D E R  N A C H F O L G E

2019

GEDICHT
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S. 21: Almut Strathe;
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Frühjahrstagung

30. – 31.03.2019

„Stimme, Stimmung, stimmig – Wie unsere Sprache

und Haltung auf andere wirken“

Herbsttagung Nordrhein

12.10.2019 

Ev. Kirchengemeinde Euskirchen

TERMINE 2019 
IM ÜBERBLICK
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